
Zwischenbericht 
der AG „Lehr- und Lemformen“ 

des StA I

Einsetzung der Arbeitsgruppe: StAI am 24.5.95

AG-Mitglieder:
- Präsident Prof. Wömer
- Prof. Nickel (Fb 1)
- Prof. Wille (Fb 4)
- Dr. Heger (HDA)
- Dr. Liese (Fb 4)
- Chr. Holzel (Fb 2, Fachschaftenreferent des AStA)

Arbeitsauftrag:
- Überarbeitung und ggf. Neudefinition der verschiedenen Veranstaltungsarten und ihrer 

Begründungen für die einzelnen Studienabschnitte
- dies auch mit dem Ziel, zu einer einheitlichen Rahmendefinition für alle Studiengänge zu 

gelangen.

Arbeitstreffen und Diskussionsthemen:
11.07.95: Ausgangspunkte und Ziele, Beginn der lehrformdifferenzierenden Diskussion 
4.09.95: Zusammenwirken von verschiedenen Lehrformen und Selbststudium, 

Strategieplanung der AG
5.10.95: AG-Wünsche an die 2. Studienberichte

- 27.11.95: Zusammenstellung von Beschreibungen beispielhafter Lehrveranstaltungen 
10.01.96: Diskussion und Verabschiedung des Zwischenberichts für den StA I vom

31.1.96

Zwischenergebnis:
Entscheidungsvorlage für den StA I am 31.1.96:
ergänzende Fragen bzw. Anregungen zum Schwerpunkt Lehr- und Lemformen für den 2. 
Studienbericht der Fachbereiche (s. Anlage)

Perspektive / künftige AG-Themen:
- aktivierende Lehrmethoden
- Einsatz neuer Medien in der Lehre ( (Multimedia, Teleteaching etc.)
- Verknüpfung von Forschung und Lehre



Ergänzende Fragen bzw. Anregungen 
zum Schwerpunkt Lehr- und Lernformen 
für den 2. Studienbericht der Fachbereiche

Bitte um Stellungnahme der Fachbereiche bzgl. des jeweiligen Studiengangs zu:
- Formulierungen der Studienordnung (Soll-Zustand) im Vergleich zur Praxis (Ist- 

Zustand) bzgl. der Lehr- und Lemformen
- Möglichkeiten zu einer Erhöhung der Studierbarkeit durch stärkere Angleichung 

von Ist- und Soll-Zustand hinsichtlich der Lehr- und Lemformen
- Anteilen (SWS-%) verschiedenener Lehr- und Lemformen im Grund- und Haupt­

studium: Synopse und Bewertung bzgl. des Verhältnisses von Angeboten mit Vor­
lesungscharakter, angeleitetem Lernen und Selbstudium

- expliziten Aussagen der jeweiligen Studienordnung bzgl. der sinnvollen Kopplung 
von Lehrangeboten mit Vorlesungscharakter, angeleitetem Lernen und selbständigem 
Lernen

- Stärkere Berücksichtung des Selbstudiums in der Studienordnung - u.a. mit Blick­
richtung auf das weitverbreitete Teilzeitstudium - z.B. durch den Übergang von:

V: Ü V: Ü: S.ST.
ZU

1 : 1 1: 1 : 2

differenziert nach Studienabschnitten 
(dabei steht S.St. für Selbststudium)

- Wechselwirkungen zwischen:

Lehr- und Lern-Ziele

- Ressourcenentscheidungen (StA III bzw. Fachbereich) im Zusammenhang mit der 
Bereitstellung des Lehrangebots

- Ergänzung bzw. Überarbeitung der Rahmenstudienordnung der THD zu Lehr- und 
Lemformen nach der Auswertung der 2. Studienberichte: Formulierungsvorschläge

Als Anregung sollen die Texte der Anlage dienen:
- Zusammenwirken verschiedener Lehr- und Lemformen im Studium (Anlage 1)
- Gliederungshilfe: differenzierende Merkmale von Lehrformen (Anlage 2)
- beispielhafte Beschreibungen einzelner Lehrangebote (Anlage 3)



■  Die hierdurch angeregten Analysen und Diskussionen der Fachbereiche sollen 
führen zu:

- Formulierung und Inangriffnahme realistischer Innovationsmaßnahmen zu Lehr- und 
Lemformen auf der Soll-(Studienordnung) bzw. Ist-Ebene (Studienpraxis) mit Nennung 
von: Zeitperspektiven und verantwortlichen Akteuren bzw. Gremien

- Formulierung von Vorschlägen und Wünschen für die weitere Arbeit der AG „Lehr- und 
Lemformen“ des StA I

■  Die Arbeitsgruppe „Lehr-/Lemformen“ des StA I steht den Fachbereichen für Rückfragen 
über Dr. Heger (HDA, Tel.: 3928) als Ansprechpartner gerne zur Verfügung.

- Anlagen -



Zusammenwirken verschiedener 
Lehr- und Lernformen im Studium

Die im Studium angebotenen bzw. empfohlenen Lehr- und Lemformen umfassen das 
Selbststudium und die Lehrveranstaltungen.

Als Selbststudium wird die eigenständige studentische Auseinandersetzung mit 
studienbezogenen Frage- und Problemstellungen außerhalb von Lehrveranstaltungen 
bezeichnet.

Die Lehrveranstaltungen unterstützen dieses Selbststudium zum einen mit Formen des 
Angeleiteten Lernens und zum anderen durch Ang Vorlesungscharakter.

Als Angeleitetes Lernen werden Lehrformen wie Seminare. Übungen usw. 
bezeichnet, die eine indirekte Vermittlung der Studieninhalte anstreben und die 
Studierenden produktiv einbinden. Dazu werden von den Dozenten exemplarische 
Aufgabenstellungen, Fragestellungen etc. eingebracht und die Studierenden bei der 
Erarbeitung bzw. Bearbeitung beratend und begleitend unterstützt.

Angebote mit Vorlesungscharakter streben als Ideal die direkte Vermittlung der 
Lehrinhalte über deren Darbietung durch Dozenten an. Als Lernform wird von der 
sog. "rezeptiven Aneignung" der Studieninhalte gesprochen, da die Studierenden 
hier Lehrinhalte im wesentlichen aufnehmen bzw. zur Kenntnis nehmen sollen und 
nur sehr begrenzt produktiv werden.

Das Hauptunterscheidungsmerkmal der drei Studienelemente Selbststudium. 
Angeleitetes Lernen und Angebote mit Vorlesungscharakter besteht demnach in den 
Graden aktiver Beteiligung bzw. selbständiger Arbeit der Studierenden.

Nur eine individuell angemessene Verbindung der drei Elemente Selbststudium, 
Angeleitetes Lernen und Angebote mit Vorlesungscharakter gewährleistet ein 
effektives Studieren. Die Studienordnung kann diesbezüglich nur einen Rahmen ab­
stecken bzw. Richtwerte nennen. Wegen der Heterogenität individueller 
Voraussetzungen und Studienbedingungen bleibt die individuell angemessene 
Gestaltung des selbständigen Lernens bzw. die Nutzung der Lehrveranstaltungen eine 
von den einzelnen Studierenden selbstkritisch und selbstbewußt zu lösende Aufgabe. 
Dazu gehört auch die angemessene Inanspruchnahme der zahlreichen Lernhilfen bzw. 
Beratungsangebote der Hochschule.

Freiheit des Studiums bedeutet in diesem Zusammenhang neben der Wahlffeiheit bzgl. 
einzelner Fächer unter anderem: Generell gibt es keine Anwesenheitspflicht in 
Lehrveranstaltungen, auch nicht in den Pflichtfächern! Lediglich in einzelnen, in der 
Prüfungsordnung genau festgelegten Fällen wird das Erbringen bestimmter Leistungen 
innerhalb der Lehrveranstaltungen vorgeschrieben. Ungeachtet der notwendigen 
Verbindlichkeit bestimmter Lehr-/Lemzz'e/e und entsprechender Prüfungen werden den 
Studierenden die Lern wegealso nicht vorgeschrieben: jeder muß seinen Weg in 
Eigenverantwortung finden..



Folgende allgemeingültige Zusammenhänge stecken den Rahmen für die Studien­
gestaltung ab:

Das Selbststudium ermöglicht wegen seines besonderen Ausmaßes an studentischer 
Aktivität und Selbständigkeit individuell angemessen die wirkliche Verarbeitung und 
langfristige Aneignung von Wissen, Zusammenhangsverständnis und Methoden des 
jeweiligen Fachgebiets sowie die Verinnerlichung geeigneter Lemtechniken. 
Arbeitshaltungen etc. Ferner ist es weder sinnvoll noch leistbar, alle Studienziele in 
Lehrveranstaltungen anzustreben. Daher sollte das Selbststudium in Grund- und 
Hauptstudium einen sehr großen Teil des studienbezogenen studentischen Zeitbudgets 
beanspruchen. Dies gilt auch für die Vorlesungsperioden, da eine effiziente 
Lehrveranstaltungsnutzung i.d.R. nur in engem zeitlichem Zusammenhang mit Vor- und 
Nachbereitung, also auch hier mit Selbststudium, möglich ist. Das Selbststudium 
bildet also den Kern von Lehre und Lernen an der Hochschule.

Die Lehrveranstaltungen sollen das Selbststudium fördern. Sie sind weder als sein 
Ersatz, noch als seine unverzichtbaren Voraussetzungen zu verstehen. Allerdings gilt 
umgekehrt: Nur bei angemessenem Selbststudium können Lehrveranstaltungen auch zu 
Lemveranstaltungen werden und dadurch auch das Selbststudium fördern. Vor allem im 
Grundstudium bedarf es dazu auch des Angeleiteten Lernens: gerade dieses 
gewährleistet die hier notwendige kompetente, schnelle und individuelle Rückmeldung 
zum sich entwickelnden studentischen Lern- und Arbeitsverhalten. Allerdings kann 
auch über Lehrveranstaltungen lediglich die Einarbeitung in die jeweiligen Lernbereiche 
begleitet werden. Vertiefung und Vervollkommnung bleiben, ungeachtet offener 
Beratungsangebote, Aufgabe des Selbststudiums.

In Angeboten mit Vorlesungscharakter werden lediglich die für das Erreichen der 
Studienziele notwendigen Studieninhalte eingeführt, die seitens der Studierenden weder 
im Angeleiteten Lernen (z. B. Seminare, Praktika. Projekte) noch im Selbststudium 
exemplarisch selbst erarbeitet werden sollen bzw. können. Diese Einschränkung greift 
vor allem im Grundstudium; die hier zu vermittelnden Grundlagen sind meist über 
entsprechende Fachliteratur zugänglich. Vor allem im Grundstudium bestehen die 
Funktionen von Lehrangeboten mit Vorlesungscharakter hauptsächlich in hinführender 
Orientierung, Aufrechterhaltung und Förderung studienbezogener Motivation und 
Systematisierung der Studieninhalte, weniger in ihrer direkten Vermittlung. Die direkte 
Vermittlung durch Lehrangebote mit Vorlesungscharakter ist an Voraussetzungen 
gebunden, die im Grundstudium vielfach nicht gegeben sind, insbesondere an ein bereits 
entwickeltes selbständiges studentisches Arbeitsverhalten. Im Hauptsudium liegen die 
Verhältnisse i.d.R. anders. Diese Aussagen sind im nachfolgenden Diagramm qualitativ 
als Soll-Orientierung dargestellt.

In diesem Diagramm sind verkürzend unter „Selbststudium“ alle studienbezogenen 
Aktivitäten der Studierenden außerhalb des Besuchs von Lehrveranstaltungen 
zusammengefaßt. Auch die Kategorie „Angeleitetes Lernen“ wird hier weit verstanden: 
hierunter fallen im Hauptstudium auch forschungsbezogene Diskurse wie sie z.B. in 
Oberseminaren oder Kolloquien sinnvoll sind.

Exakte, quantitative Festlegungen werden hier bewußt vermieden, um der notwendigen 
Flexibilität des Lehrängebots der verschiedenen Studiengänge und dem individuellen 
Studienverhalten Raum zu geben. Individuelle Effektivitäts- bzw.



Qualitätsbetrachtungen sind allerdings unverzichtbar; sie sollten u.a. den zeitlichen 
Aufwand für das Studium der gängigen Wochenarbeitszeit gegenüberstellen. Dann wird 
deutlich, ob ineffektives Studieren oder gar mangelnde Studienmotivation bzw. 
Studieneignung vorliegen. Spätestens dann empfiehlt sich die Nutzung der o.a. 
Beratungsangebote. Dabei können dann u.U. aber auch bisher unbekannte Probleme 
hinsichtlich der Studierbarkeit der gültigen Studienordnung zutage treten, oder es 
werden aktuelle individuelle Studiendefizite erkennbar, die evtl, gezielt behebbar sind 
und kein Zeichen für grundsätzlich fehlende Studierfähigkeit dieser einzelnen 
Studierenden.

Diagramm: Empfehlungen zu Anteilen verschiedener Lehr- und Lernformen am 
gesamten studienbezogenen studentischen Zeitbudget (qualitativ)

Dieser Bezug auf die wöchentliche Arbeitszeit im Berufsleben verdeutlicht, daß das 
Studienangebot vor allem aus Effizienzgründen als Vollzeitstudium konzipiert ist. 
Führen individuelle Bedingungen oder Entscheidungen zu einem Teilzeitstudium mit 
deutlich geringerer wöchentlicher Zeitinvestition in das Studium, so hat dies i.d.R. 
Studienerschwernisse und Studienzeitverlängerung zur Folge.



Anlage 2

Differenzierende Merkmale von Lehrformen 

(z.B. für Texte in Studienordnungen)

Hauptmerkmale Di f f erenz ierungen

■ Tätigkeiten der betei­
ligten Personen (und 
Persönlichkeitsmerk­
male )

von Lehrenden und Studieren­
den

bezüglich Lehr-/Lernstoff und 
Lernpartnern

■ Inhalte/Zielebene(n)
(Prüfungs-/Berufsrele- 
vanz) (Prüfbarkeit) 
(Möglichkeiten und Gren­
zen der Lehrform)

Qualität___________________

• fachliche:
- Wissen
- Verständnis
- Anwendungsfähigkeiten
- kreatives Problemlosen

Qualität_____

• überfachliche: 
z.B. Lernfähigkeit, Koopera­
tionsfähigkeit, Selbständig­
keit, Kritikfähigkeit!, Prä­
sentationsfähigkeit, ... Mit­
schreibfähigkeit (Schlüssel­
qualifikationen )

• Umfang, Gewichtung der Ein­
zelziele (auch Breite vs. 
Tiefe)

• curricularer Stellenwert 
der Lehrform
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■ Zeitaspekte

\

• Zeitpunkte
- vor: Voraussetzungen, Vor­
arbeiten

- während: Rahmenbedingungen, 
Fachsemester

- nach: kurz-/langfristiges 
Ergebnis, Nacharbeiten

• Zeitdauer
(zu den verschiednen Zeit­
punkten )

- absolut (Std., Wo., J.,
SWS...)

- relativ (Zeitanteil am je 
aktuellen und am Gesamt- 
Zeitbudget, einschließlich 
Selbststudium)

■ Teilnehmerzahl
ideale, minimale, maxi­
male

■ Medien
typische, notwendige

■ Freiheitsgrade
für Studierende vs. 
Strukturierung/Vorgaben 
durch Dozenten

• Wahlmöglichkeiten bzgl.:
- Themen
- Formen
- Lernpartnern
- An-/Abwesenheit
- Betreuung, Selbständigkeit
- Zeitpunkten ...

■ Bezüge zu:
(Kombination mit 
evtl. Ersatz durch) \

andere Lehrformen

Selbststudium

■ Lernorte
(Labor, Hörsaal, Seminar­
raum, außerhalb Hoch­
schule . . . )

2



Anlage 3

Beispielhafte Beschreibungen 
einzelner Lehrangebote



Maschinenelemente 
und

Konstruktionslehre
TH Darmstadf Prof. Dr.-ing. H. ßlrkhofer

Die Lehrveranstaltung „Höhere Konstruktionslehre“

Zielsetzung

Ziel der Lehrveranstaltung „Höhere Konstruktionslehre“ ist es, den Bereich des Entwik- 

kelns und Konstruierens für Studierende technischer Fachrichtungen vornehmlich des 

Maschinenbaus als Ganzes darzustellen, zu strukturieren und weitgehend allgemeingül­

tige Vorschläge zum strategischen und operativen Vorgehen und zum Einsatz von Me­

thoden und Hilfsmitteln beim Planen, Konzipieren, Entwerfen und Ausarbeiten von tech­

nischen Systemen bzw. Produkten zu vermitteln und in Übungen an Beispielen aus der 

Praxis anzuwenden.

Vorlesung

Im Verlauf der Vorlesung wird der Studierende mit methodischen Arbeits- und Vor­

gehensweisen vertraut gemacht. Deren Anwendung wird an ausgewählten und didak­

tisch aufbereiteten Beispielen aus der industriellen Praxis während der Vorlesung erklärt 

und demonstriert. Dadurch soll das Interesse und Verständnis für die Entwicklung und 

Konstruktion auch bei Nichtkonstrukteuren geweckt und die Motivation des Maschinen­

bau-Studiums gefördert werden.

Arbeitsmittel zur Vorlesung

Besondere Sorgfalt wird der inhaltlichen, sowie der optischen Gestaltung des vorle­

sungsbegleitenden Umdrucks gewidmet. So erhalten die Studenten das gleiche Abbild 

der Vorlesungsfolien. Dadurch können sie der Vorlesung besser folgen, da sie individueli 

den Umdruck lediglich durch Notizen ergänzen.

Darüberhinaus werden die Inhalte durch Dia-Bilder, Modelle und Videos veranschaulicht. 

Übungen

In den Übungen wird der Vorlesungsstoff oftmals an weitergeführten Beispielen sofort 

umgesetzt und ergänzend verstanden. Dabei gilt für die Übungen im einzelnen:

• den Vorlesungscharakter durch intensives Fragen und sofortiges Feedback begreifen.

• das Arbeiten in Kleingruppen bevorzugen (Teamwork).

• die Übung zeitlich selbst organisieren.

• das aktive Mitmachen anregen und fördern.

Gleichzeitig mit dem Vorlesungsumdruck erhalten die Studierenden einen Übungsum­

druck. Ein intensives Tutorentraining mit einer nach Ablauf und Inhalt strukturiertenTuto- 

renanweisung ermöglicht eine stark teilnehmerorientierte Arbeitsweise. Wenn erforder­

lich, stehen Lösungsvorschläge (keine Musterlösungen) zu den jeweiligen Übungen zur 

Verfügung

Verantwortlich Dr Gaallch. 29 11 199S DRSTLNQ2.DOC 1



Maschinenölemente B— I 
und M i  

Konstruktlonslehre M M
TH Darrostactt Prof. Dr.»lng, H. Birkhofer

Vergleich von Vorlesung und Übung

Merkmale Vorlesung Übung

Fachliche

Qualität

• Wissen vermitteln

• Verständnis erzeugen

• Anwendungsfähigkeiten vorberei­

ten

• Wissen vertiefen

• Verständnis verstärken

• Anwendungsfähigkeit testen 
und üben

• Kreatives Problemlosen und 
Methodeneinsatz üben

Überfachliche
Qualität

* Konzentrationsfähigkeit

♦  Fähigkeit Dargebotenes dem 

erzeugten Wissensraum zuzu­

ordnen

• Transferfähigkeit

• Interesse wecken, Motivation 
fördern

• Kommunikationsfähigkeit

• Kooperationsfähigkeit

• Teamfähigkeit unter Bezug 

zur Berufspraxis

• Kritikfähigkeit

• Konfliktbewältigung

Quantität • Umfang der individuellen Auf­
nahme- und Lernfähigkeit ange­

paßt

• Vorlesungseinheiten pro Zeitein­

heit einer Vorlesung

• Zeitlich sinnvoll strukturierter 
Stoffrahmen

• Übungsstii muß verstanden 
werden

• Breite und Tiefe angepaßt

• Zeitrahmen erfordert intensive 
Mitarbeit

Lehrform • Vortrag mit Demonstration

• Umdruck = 100 % Vorlesungsfo­
lie mit erklärenden Texten, Dar­
stellungen und Bildern

• Mitdenken, Selbststudium unter­
stützen

• Einzel-, Gruppenarbeit

• Übungsumdruck mit Bezug 
zum Vorlesungsumdruck

• Aktives Mitarbeiten unterstützt 
durch Tutoren

Voran*w©rtiich Or 3aei;ch. 25.11.1995 0RSTLNG2 DOC 2



Prof. Dr.-Ing. HARALD FRIEMANN 
Institut für Stahlbau und Werkstofftechnik Do., 7.12.95

Übungskurs "Traglastverfahren"

Inhalt des Übungskurses

Der Übungskurs wird zur Stahlbau-Basis-Vorlesung 'Traglastverfahren" für Bauingenieure des 7. 
Semesters angeboten. In diesem Kurs wird ein umfangreiches Zahlenbeispiel von den Studierenden 
bearbeitet: ein ebenes Stabtragwerk mit 8-9 Einzelstäben wird als System mit allen Abmessungen und 
Lasten vorgegeben und ist im Laufe des Übungskurses zu berechnen und zu dimensionieren, außer­
dem ist nach DIN 18800 der Standsicherheitsnachweis zu führen. Dabei steigert sich der Schwierig­
keitsgrad der Berechnung: Am Beginn steht der "einfache" Nachweis des Systems nach der linearen 
Elastizitätstheorie I. Ordnung, indem die Gleichgewichtsbedingungen am unverformten System for­
muliert werden. Im zweiten Schritt werden die Verformungen des Tragwerkes in die Gleichgewichts­
bedingungen einbezogen (Spannungstheorie EL Ordnung), so daß auch die Stabilität des Systems 
(Knicken in der Tragwerksebene) untersucht werden kann. Im dritten Schritt wird das Plastizieren 
der Stahlprofile in Form von Fließgelenken zugelassen. Die Berechnung wird mit Hilfe des Weggrö­
ßenverfahrens (WGV I.O. und WGV II.O.) durchgeführt, dazu steht ein PC-Programm zur Verfü­

gung.

Ablauf des Ubungskurses

Der Übungskurs wird jeweils in der 1. Ferienwoche nach dem Wintersemester angeboten und be­
zieht sich auf die im gleichen Semester gehaltene Vorlesung Traglastverfahren". Es wird jeweils für 3 
Studierende eine gesonderte Aufgabe ausgegeben, alle Systeme sind unterschiedlich. Wir dringen 
darauf, daß sich immer 3 Studierende zu einer Gruppe zusammenschließen, kleinere Gruppen ak­
zeptieren wir nur in Ausnahmefällen. Der Übungskurs ist keine Pflicht, eine entsprechende Aufgabe 
zur gleichen Vorlesung kann auch außerhalb des Übungskurses angefertigt werden. Diese Möglich­
keit wurde bisher aber so gut wie nie genutzt.

Als Abschluß der Übung findet ein etwa lstündiges Kolloquium statt, in dem mit zwei Gruppen 
(maximal 6 Studierende) über die jeweiligen Aufgaben diskutiert wird. Dabei haben wir auch schon 
den Versuch gemacht, daß sich die Gruppen gegenseitig Fragen stellen und wir nur zuhören. Diese 
Methode funktioniert aber nur bei "guten" Gruppen, die vor allem auch etwa gleichgut sind, kann 
dann allerdings äußerst interessant werden. Ist diese Konstellation nicht gegeben, kommen entweder 
überhaupt keine wirklichen Fragen auf, oder es besteht die Gefahr, daß ein Einzelner mit seinem 
Wissen hervorstechen möchte und die anderen sich vorgeführt fühlen.

Wesentlich für die Betreuung der Studierenden ist, daß während des gesamten Kurses Wissenschaft­
liche Mitarbeiter (zur Zeit 2), HiWis (meist 3-4) und ich selbst als Hochschullehrer ganztägig zur 
Verfügung stehen. Alle anderen Verpflichtungen werden in dieser Woche nach Möglichkeit abge­
sagt. Außerdem bemüht sich der Fachbereich, diese Woche von Nebenfachprüfungen freizuhalten. 
Für alle Betreuer gilt dabei ein wichtiger Grundsatz: Was auch immer für Fragen gestellt werden, 
auch wenn die gleichen Fragen oftmals auftauchen - sie sind so zu beantworten, daß der Studierende 
sein Problem gelöst sieht und daß er dabei nicht das Gefühl haben muß, als lästiger Frager behandelt 
zu werden oder mit oberflächlichen Antworten abgespeist zu werden. Viele Kursteilnehmer haben 
zum Kursende die Geduld und Hilfsbereitschaft aller Betreuer trotz der oft unverkennbaren Streß­
situation als sehr positiv hervorgehoben.
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Erfahrungen mit dem Ubungskurs

Wir verfolgen drei wesentliche Ziele mit diesem Übungskurs:

An der Spitze steht naturgemäß die Erlernung des Stoffes. Obwohl recht einfache Systeme gewählt 
werden, sind die Übungsaufgaben nicht gerade leicht. Sie umfassen indirekt den Vorlesungsstoff der 
gesamten Stabilitätstheorie und Plastizitätstheorie bis zu diesem Zeitpunkt und außerdem das Weg­
größenverfahren als Lösungsmethode, das zu den Grundlagen der Statik zu zählen ist.

Ein zweites Ziel ist die Förderung der Teamarbeit der Studierenden. Dabei haben wir die Erfahrung 
gemacht, daß eine Übungsgruppe möglichst aus drei Studierenden bestehen sollte. Mehr als drei 
Teilnehmer lassen sich nicht mehr überblicken, was dazu führt, daß man den Arbeitsanteil eines je­
den Einzelnen und auch seine Leistung und sein Können nicht mehr beurteilen kann. Bei drei Teil­
nehmern pro Gruppe können wir in den meisten Gruppen im Laufe der Woche einigermaßen ab­
schätzen, wer mitarbeitet und wer den anderen nur zuschaut, wer sich um das Verständnis des Stof­
fes bemüht und wie dabei sein Erfolg ist. Die abschließenden Kolloquien, die sich ausschließlich auf 
die Übungsaufgaben beziehen, bestätigen diese Beobachtungen in vielen Fällen.

Unser drittes Ziel ist ein enger Kontakt zu den Studierenden. Es ist sehr deutlich zu beobachten, daß 
sich die Studierenden mit ihren Fragen zunächst an die HiWis wenden, dann erst an die WiMis und 
nur dann, wenn kein Betreuer mehr zu finden ist, an den Hochschullehrer. Wir betonen zwar mehr­
fach, daß wir die Note auf die Übung ausschließlich am Kolloquium festmachen und nicht an den 
Fragen oder am Wissen während des Übungskurses selbst. Aber die Furcht, mit Mummen" Fragen 
die eigene Unwissenheit offenzulegen und dadurch vielleicht einen negativen Eindruck zu hinter las­
sen, baut sich erst im Laufe der ersten 1-2 Tage ab. Dann erst "wagen" die Teilnehmer, jede Frage zu 
stellen, um so die ihnen bewußten Lücken langsam zu schließen. Spätestens ab Mittwoch/Donnerstag 
sind diese "Hemmungen" restlos abgebaut. Dies ist wahrscheinlich mit darauf zurückzuführen, daß 
alle Betreuer einschließlich des Hochschullehrers ganztägig in den Arbeitsräumen anwesend sind, 
um alle wirklichen oder eingebildeten Barrieren abzubauen. Daß uns dies auch gelingt, zeigt sich 
darin, daß sich zum Abschluß der Woche Kursteilnehmer und Betreuer schon mehrfach außerhalb 
der Hochschule nochmals getroffen haben, um auch über ganz andere Themen miteinander zu spre­
chen.

2



„Soziologische Propädeutik“ (Prof. Dahmer, FB 2)

Die „Soziologische Propädeutik“ genannte Lehrveranstaltung für Soziologie-Studenten im 1. 

Semester wurde vor einigen Jahren konzipiert, nachdem in Diskussionen zwischen Lehrenden 

und Lernenden am Institut für Soziologie deutlich wurde, daß die Anfangssemester - abgesehen 

von der mehrtägigen informatorischen Einführung in das Studium der Soziologie“ und der in 

die soziologische Argumentationsweise und die Systematik des Fachs einführenden Vorlesung 

(bzw. dem Proseminar) „Grundbegriffe der Soziologie“ - eine Art Einführung in 

„Techniken“ wissenschaftlichen Arbeitens benötigen.

Die „Propädeutik“ ist eine ausgesprochene Übungsveranstaltung, bei der die Teilnehmer 

(einzeln oder in Gruppen) eine Reihe von (kleinen) schriftlichen Hausaufgaben machen, die 

anschließend gründlich durchgesprochen werden. Es handelt sich dabei um Aufgaben, wie sie 

während des Studiums und in allen erdenklichen Berufen, die Soziologen ausüben können, 

ständig gelöst werden müssen: Informationsbeschaffung und -Verarbeitung (in kürzester 

Frist) - Recherche und Präsentation Kondensation von Texten, Textanalyse und 

Textkritik, soziologische Charakteristik von (historischen oder aktuellen) Ereignissen, In­

formationsverarbeitung unter soziologischen Gesichtspunkten etc. Die Teilnehmer erwartet 

viel Arbeit und präzise Kritik ihrer Beiträge. Es gibt für diese Veranstaltung keine Scheine.

In der Übung „Soziologische Propädeutik“ werden keine Vorträge über Arbeitstechniken ge­

halten, sondern alle Teilnehmer arbeiten praktisch an (journalistischen“) Übungsaufgaben. 

Diese Aufgaben sind so dosiert, daß sie von einer Woche auf die andere bewältigt werden 

können. Die „Lehre“ besteht in der Kritik der Arbseitsergebnisse der Teilnehmer und - so­

weit nötig - in der Erarbeitung von „Modell“-Lösungen für diese Aufgaben.

Gelernt wird dadurch, daß die eigenen Produktionen mit anderen verglichen und kritisiert 

werden, daß im einzelnen gezeigt wird, worin die Defizite bestehen und wie man das „besser“ 

machen kann.

Erfahrungsgemäß wird diese Veranstaltung zunächst von etwa 50% der Neuanfänger des je­

weiligen Wintersemesters besucht; in der 2. Semesterhälfte arbeiten dann noch 15-20 Studen-
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Fachbereich M athem atik  der TH D arm stadt

Verteiler:

- alle Hochschullehrer

- alle Mitarbeiter im Grundstudium

Der Fachbereichsrat bittet um Beachtung dieses einstimmigen Beschlusses vom 
11.12.1992 (Anlage zum Protokoll der 157. Sitzung des Fachbereichsrates Mathematik)

Erläuterungen des Fachbereichs M athematik zu den Übungen im Grundstu­
dium M athem atik im Sinne der Studienordnung für den Diplomstudiengang 
M athematik vom 25.8.1992

Die Studienordnung besagt in Abschnitt 4: Lehr- und Lernformen, A bsätze 1 bis 3:

„Die gebräuchlichsten Formen der Lehrveranstaltungen des Mathematikstudiums sind Vorlesung, Übung 
und Tutorium, Proseminar, Mittelseminar und Seminar. Von den Studierenden wird sowohl die Teilnahme 
an den Lehrveranstaltungen als auch das selbständige Durcharbeiten und Üben des Stoffes erwartet.

In der Vorlesung vermittelt der Lehrende in zusammenhängender Darstellung seinen Hörern wissenschaft­
liches Grund- und Spezialwissen. Die Studierenden verhalten sich vorwiegend rezeptiv.

In der Übung und im Tutorium wird der Lehrstoff verarbeitet. Der Lehrende, dem angemessene As­
sistenz zur Verfügung steht, stellt Aufgaben, unterstützt die Tätigkeit der Studierenden und regt zu 
Diskussionen an. Die Studierenden lösen Übungsaufgaben, durch deren Bearbeitung Fertigkeiten und 
Methoden geübt werden, und sie erarbeiten Beiträge, die sie in Gruppen diskutieren.1,1

Als Anregungen und Hilfestellungen zur Ausgestaltung der Übungen im Grundstudium Mathematik for­
muliert der Fachbereichsrat Mathematik im Sinne der Studienordnung folgende Punkte als Empfehlung:

Ziele der Übungen im Grundstudium

• Inhalte der Vorlesung sollen eingeübt werden, die Studierenden sollen die Inhalte verstehen und mit 
ihnen umzugehen lernen.

• Lösungsmethoden und -Strategien sollen erlernt werden („Wie löse ich Aufgaben von diesem Typ? 
Welcher Ansatz kann hier sinnvoll sein?“ );

• Lernmethoden, Methoden der Erarbeitung von mathematischen Inhalten sollen erlernt werden („Wie 
kann ich dieses Problem verstehen?" ) (—► Umgang mit Skript, Literatur und anderen Hilfsmitteln);

• es soll geübt werden, mathematische Gedankengänge mündlich und schriftlich auszudrücken;

• die Studierenden sollen Defizite in ihrem Verständnis der Vorlesung erkennen;

• die Veranstalterin bzw. der Veranstalter soll eine Rückmeldung über ihren bzw. seinen Lehrerfolg 
und den Lernerfolg ihrer bzw. seiner Hörerinnen und Hörer erhalten;

• die Studierenden sollen Teamarbeit lernen und deshalb (in den Übungen und durch die Übungen) 
angeregt werden, mit ihren Kommilitoninnen und Kommilitonen zusammenzuarbeiten.

1In einem ergänzenden Beschluß hat der Fachbereich unter dem Stichwort O r ie n t i e r u n g  noch f e r n e r  b e s ch lo sse n :  

O r ie n t i e r u n g s a n g e b o t e  in den  Ü bungen:  E s  so l len  in sb es o n d ere  a n g esp r o ch en  w e rd en :  S t u d i e n s c h w i e r i g - 
k e i ten ,  L e r n z i e le  u n d  - in h a l te , A u s w ir k u n g e n  d e r  j e w e i l ig e n  Lehr-  u n d  L e r n f o r m e n ,  A n w e n d u n g s b e z ü g e .

\



Fachbereich Mathematik der TH Darmstadt -  Übungen Grundstudium 2

Anforderungen an die Übungen

Daraus ergeben sich eine Reihe konkreter Vorschläge zur Gestaltung des Übungsbetriebes:

A nforderungen  an d ie Ü b u n gsle iterin  /  den Ü b un gsleiter

• Sie/er soll das selbständige Arbeiten der Studierenden fördern,

- keine fertigen Lösungen präsentieren,

- stattdessen den Übungsteilnehmerinnen und Übungsteilnehmern helfen, Lösungswege zu finden;

• sie/er soll das Arbeiten in Kleingruppen fördern,

• sich auf Tempo und Vorkenntnisse der Übungsteilnehmerinnen und Übungsteilnehmer einstellen,

• auf Fragen der Studierenden eingehen

• und deshalb weitestgehend auf Frontalunterricht verzichten.

A nforderungen  an d ie A ssisten tin n en  und A ssisten ten  und d ie V eransta lterin  bzw . den  
V eran sta lter

Ü b u n g sb lä tter

• Der Inhalt der Übung soll auf die Vorlesung abgestimmt sein.

• Ein wesentlicher Teil (ungefähr die Hälfte) der Aufgaben soll in der Übung zu bearbeiten sein.

• Die für die Bearbeitung der Hausübungen nötigen Fertigkeiten und Inhalte sollen während der Übungs­
stunde eingeübt werden. (Wenn mehrere ähnliche Aufgaben auf dem Übungsblatt sind, sollte ein 
Teil davon in der Übungsstunde bearbeitet werden.)

• Der Aufwand zur Bearbeitung der Hausaufgaben soll sich in einem Rahmen halten, der den Belangen 
der Studierenden durch andere Vorlesungen Rechnung trägt.

Lösungsvorschläge

Lösungsvorschläge sollen den Besuch der Übungen, die Abgabe und Korrektur von Hausübungen und die 
Sprechstunden nicht ersetzen. Sie bieten jedoch die Möglichkeit, davon (zeitlich) unabhängig Versäumtes 
nachzuholen und/oder sich auf Prüfungen vorzubereiten.

• Die Lösungsvorschläge sollen rechtzeitig, d.h. so bald wie möglich nach der betreffenden Übung bzw. 
nach Abgabe der betreffenden Hausübungen im LZM und in einem Schaukasten zugänglich sein.

• Die Lösungsvorschläge sollen das selbständige Nacharbeiten der Aufgaben ermöglichen.

• Die Lösungsvorschläge sollen korrekt und verständlich dargestellt sein.

R ückkopplung

• Veranstalterin bzw. Veranstalter und Assistentinnen und Assistenten sollten sich um Rückkopplung 
bemühen, z.B. durch regelmäßige Besuche in den Übungen und/oder Testaufgaben.

• Die Veranstalterin bzw. der Veranstalter, Assistentinnen und Assistenten und Übungsleiterinnen und 
Übungsleiter sollen zu jedem Übungsblatt gemeinsam eine Vorbesprechung abhalten.



A nlage zum  P rotokoll der S itzu n g  des F B R  M athem atik  am 20 .05.94 /  A uszug

Funktion und Ziele der Übungen im H aup tstud ium

1. A nregungen, Em pfehlungen und Hil­
festellungen zur Ausgestaltung von Übungen 
im Hauptstudium Mathematik

Die Beschreibung für die Übungen (und Tutorien) 
trägt der Tatsache Rechnung, daß M athematik nur 
erlernt und verstanden werden kann durch aktive Aus­
einandersetzung mit ihr. Dabei ist der fachliche Dialog 
außerordentlich hilfreich.

Im Grundstudium der Diplomstudiengänge ist ein 
Stundenverhältnis von Vorlesungs- zu Übungs- und 
Tutoriumsstunden von 1:1 festgelegt. Für diese Übun­
gen und die Tutorien hat der Fachbereichsrat schon 
konkrete Anregungen und Hilfestellungen zu deren 
Ausgestaltung formuliert.
Da man zu Studienbeginn die Befähigung zur erfol­
greichen selbstständigen Auseinandersetzung mit Ma­
thematik und ihren Anwendungen nicht ohne weiteres 
voraussetzen kann, müssen die Übungen und Tutorien 
des Grundstudiums die Studierenden zunächst dazu 
hinführen.

Im Hauptstudium gilt es, aktives, selbstbe stimmt es und 
selbsttätiges Lernen sowie die Kommunikationsfähig­
keit vertiefend zu fördern: insbesondere im Hin­
blick auf die Bearbeitung der Diplomarbeit und die 
Anforderungen nach Studienabschluß in Beruf und 
Gesellschaft1 (s. o. zitierte Studienziele) in der heu­
tigen Zeit. Neben Seminaren und Projektseminaren. 
Praktika oder (Mini-)Projekten können auch vorle­
sungsbegleitende Übungen dazu geeignet sein.

Im folgenden formuliert der Fachbereich Mathema­
tik auf der Grundlage der o.a. Ziele der Studien­
ordnung einige A nregungen . E m pfeh lungen  und  
H ilfestellungen  zur Ausgestaltung von Übungen im 
Hauptstudium M athem atik2:

Die Übung ist ein Angebot an die Studierenden zur 
ünterstützung bei der selbständigen Verarbeitung und 
Anwendung mathematischer Inhalte und Methoden 
der zugehörigen Vorlesungen. Ergänzend oder alter­
nativ zur Übung können auch andere dazu geeignete 
Veranstaltunsformen angeboten werden, wie zum Bei­
spiel Praktika oder (Mini-)Projekte.
Unabhängig von der Teilnehmerzahl sollte möglichst 
zu jeder Vorlesung im Hauptstudium  eine Übung 
(oder Praktikum, (M ini-)Projekt) m it den im folgen­
den präzisierten Zielen angeboten werden.
Zur Erreichnung der angestrebten Lernziele ist die Ar­
beit in kleinen Lerngruppen (höchstens 25 -  30 Teil­
nehmer) notwendig. Bei Veranstaltungen mit größeren 
Hörerzahlen sollten daher entsprechende Gruppen ge­
bildet werden (s. hierzu 2.).

1.1. Ziele der Ü bungen  im  H auptstudium :
• Durch die Beschäftigung mit geeigneten Problem­

stellungen ( „ Übungsaufgaben“)

-  sollen wirkliches (individuelles) Verständnis, 
Festigung und Vertiefung der Inhalte und 
Methoden der Vorlesung bei den Studie­
renden gefördert werden; vorteilhaft dafür 
ist es, wenn die Studierenden exemplarisch 
auch die Entstehungsprozesse m athemati­
scher Ideen oder Theorien miterleben;

-  sollen die Studierenden Inhalte und Metho­
den der Vorlesungen bei inner- und außerma­
thematischen Problemstellungen anwenden 
lernen; dabei sollten sie sich insbesondere 
auch mit der Formulierung und der Präzisie­
rung von Problemstellungen, der mathema­
tischen Modellierung und der Interpretation 
von dabei erzielten Ergebnissen auseinander­
setzen, sowie mögliche Grenzen und dieser 
Modellierung erkennen lernen:

-  sollen die Studierenden angeregt werden, 
sich (in noch größerem Maße als im Grund­
studium) mit weiterführenden, übergreifen­
den Themen zu befassen (z.B. mit dem Be­
zug der Vorlesungsinhalte zu verwandten 
Theorien und Problemen); 
insbesondere sollen sie lernen, mathe­
matische Ergebnisse zu beurteilen und 
einschätzen;

-  sollen Zusammenhänge zu anderen inner­
und außermathematischen Gebieten deutlich 
werden (z.B. Einordnung in die Fachsyste­
matik).

• Durch die Darstellung der erzielten Ergebnisse 
soll die Fähigkeit verbessert werden, mathema­
tische Gedankengänge korrekt darzustellen und 
angemessen zu dokumentieren (in der Diskus­
sion mit Kommilitonen, und auch in schriftlicher 
Form).

• Die Studierenden sollen sich möglichst intensiv in 
kooperative Lern- und Arbeitsformen einbringen, 
in denen sie selbstorganisiert und selbsttätig ge­
meinsam arbeiten, diskutieren und reflektieren. 
Diese Arbeitsform ist geeignet, Studienziele wie 
Bereitschaft und Fähigkeit zur Teamarbeit, der 
Kritik- und Kommunikationsfähigkeit (weiter) zu 
entwickeln.

• Die Veranstalterin bzw. der Veranstalter sol­
len sich um direkte Rückmeldung über ihren 
Lehrerfolg und die Lernerfolge der Studierenden 
bemühen.

1 „Probleme gemeinsam lösen, zusammen Neues schaffen. In­
terdisziplinär und über Hierarchien hinweg. Das ist es, was wir 
... erwarten.“ (Aus einer Stellenzeige für M athematiker, 1994 )

2Sie können als Ergänzung, Konkretisierung des Beschlusses 
166/1  des FBR am 2 8 .1.94  angesehen werden.



Institut W A R  64287 Darmstadt, Petersenstr. 13

Wasserversorgung • Abwassertechnik • Telefon (06151) 16 27 48
Abfalltechnik • Umwelt- und Raumplanung Telefax (06151) 16 37 58

Projektbeschreibung 

________ MSiedhmgswasserwirtschaftIicher und städtebaulicher Entwurf*________

Konzeption der Lehrveranstaltungsform "Projekt" am Institut WAR, Fachbereich 13

Aufgabenstellung:

Für eine reale G em einde der G röße von  5 .0 0 0  - 15 .000 E W  soll eine vollständige F lächennutzungsplanung  

angefertigt werden. In drei V ertiefungsgebieten werden planerische und technische D etails für die 

W asserversorgung, d ie A b w asserbeseitigung und der B aureststoffvenvertung erarbeitet. D ie A ufgabenstellung  

läßt in hohem  M aße Interpretationsspielraum  im  H inblick a u f  U m fang und Bearbeitungstiefe der Inhalte zu. 

D ie  einzelnen T eile  ergänzen und überschneiden sich in vielfältigster W eise.

E rgebnisse des Projektes sind ein Flächennutzungsplan, die technischen V orplanungen für die vorgesehenen  

Infrastrukturanlagen, ein  Erläuterungsbericht mit dem L ösungsw eg und den planerischen Überlegungen sow ie  

Karten.

Lernziele:

Technische Hochschule 

l l || D arm stadt

D as Projekt verfo lgt fachliche und überfachliche Ziele:

•  E ingrenzung und K onkretisierung einer offenen A ufgabenstellung aus der Praxis,

• Einüben typ ischer P lanungsschritte w ie Problem analyse, B estandsaufnahm e (Datenerhebung), Z iel- und 

M aßnahm endefinition,

• Erarbeitung und U m setzung eines gruppenspezifischen Zeit- und Projektm anagem ents (Zeitplanung, 

A rbeitsteilung),

Führen von  G ruppendiskussionen m it der N otw endigkeit einer Entscheidungsfindung,

•  Präsentation von  Z w isch en - und Endergebnissen,

• V erteidigung der E rgebnisse in einem  m ündlichen K olloqium .

Zeitlicher und organisatorischer Rahmen:

D as W A R -Projekt zeichnet sich  durch eine Gruppengröße von 4  Studierenden bei einer m axim alen B earbei­

tungsdauer von  6 M onaten aus. E s w ird im Vertieferstudium  (B ) angeboten.

D as Projekt w ird von  zw ei A ssistenten  aus den Fachgebieten U m w elt- und R aum planung/A bfalltechnik und 

W asserversorgung/A bfalltechnik  betreut. D ie  Bewertung erfolgt getrennt nach schriftlichem  T eil m it einer 

Gruppennote, d ie zu  2 /3  in die Endnote eingeht und über ein m ehrstündiges A bgabekolloqium  m it 

Individualnoten (1 /3 ), in dem die Übung in den Grundzügen mit den Betreuern besprochen wird.

Darm stadt, den 1 5 .1 2 .1 9 9 5  W olfgan g Dickhaut, Jürgen N eum üller


